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für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch Bitterfeld und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion und Expedi
Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Halle a. S.,S Donnerstag den 11. Auguſt 1892.

tion: Gr. Ulrichſtraße 17, Eingang Bölbergaklſe.
Motto: Für Wahrheit und Recht

3. Jahrg.

e Arrbeiflter, Parteigenossen!
Nehmt Euch ein Beispiel an den Parteigéenossen anderer Städte, die durch den Boykott KRrfolge erzielt haben

und sorgt durch Euer Verhalten dafür, dass unsere Partei auch in alle baldigst zum Siege gelangt.

Vom Saufgenie der „beſſeren“
Geſellſchaft.

Kürzlich hatte man auf einem von Unternehmern, hohen
Beamten Geiſtlichen c. in Berlin abgehaltenen „ſozialen
Kongreſſe“ beſchloſſen, „die Arbeiter zu edler Sittlichkeit zu
r Mit berechtigtem Hohn konnte damals gefragt
werden: Wer ſeid denn Jhr, die Jhr Arbeiter erziehen
wollt und knüpften daran eine Schilderung der Laſter, die
in den „beſſeren“ Kreiſen heimiſch ſind, ſo beſonders des
Sauflaſters. Der Böhmertſchen „Sozial-Korreſpondenz“ iſt
dieſe Frageſtellung natürlich äußerſt fatal geweſen und ſie
wirſt den Frageſtellern „arge Entſtellung“ vor, erklärt aber:
„Wir können leider die Thatſache nicht leugnen ſondern
müſſen ſie auf andere Weiſe aus der Welt ſchaffen, daß die
vom Schickſal begünſtigten Klaſſen den weniger begünſtigten
vielfach kein gutes Vorbild geben. Das alte Wort „Nob-
lesse oblige“ müſſen ſich namentlich diejenigen vorhalten,
die das Glück hatten oder haben, auf einer deutſchen Uni
vecſität, das heißt mit Unterſtützung der deutſchen Steuer-
zahler, den Wiſſenſchaften obzuliegen.“

Wo mag da nun in unſeren Ausführungen die „arge Ent
ſtellung“ ſtecken, der wir uns ſchuldig gemacht haben ſollen
Es dürſte von Jntereſſe ſein, wieder einmol einige hervor
ragende Univerſitätslehrer über dieſes Thema zu vernehmen.
Es ſei zunächſt verwieſen auf den im letzten Jahre geſtor
benen Paul de Lagarde, den hochgelehrten und geiſtreichen
Philologen Göttingens. Jn ſeinem Aufſatz „Zum Unterrichts
geſetze“ von 1878 nennt er es „ein erſtes Bedürfnis der Na
tion, über das, was zum Leben nötig iſt, und das, was das
Leben beſchmutzt, klar zu ſehen,“ und fährt fort: „Als die
Stadt Göttingen den Reichskanzler zum Ehrenbürger er
nannte, hat ſie kein Bedenken getragen, auf das Diplom, an
geblich um den Gefeierten an ſeine fröhliche Studentenzeit zu
erinnern, die Jnſignien des Katzenjammers, Zwiebeln und
den malen zu laſſen, und ſie hat das Diplom nicht mit

roteſt zurückerhalten. Jch weiß alſo von vornherein, daß
man meine Forderung, die Kneipe nicht als Lebensbedürfnis
anzuſehen, zu weit gehend nennen wird. Allein, ich muß
nicht nur bei ihr verharren, ſondern ſogar erklären, daß ich
das Wirtshaus für Verwilderungsmittel von ſolcher Leiſtungs
fähigkeit erachte, daß alle radikalen Theorien der Welt zu-
ſammengenommen mit ihnen an ernrtſittlichender Kraft nicht
verglichen werden können.“ Wir laſſen Lagardes Urteil über
den Tabak auf ſich beruhen und geben nur ſeine weiteren
Sätze wieder. „Kein Mann wird einen Jüngling verdammen,
wenn er fehlt tritt. Aber das wird ein Mann unbedingt
verdammen, daß der Epicureismus ſo vieler junger und alter
Menſchen als das zu Recht beſtehende Lebensſyſtem angeſehen
werde. Die meiſten männlichen Deutſchen ſind Sklaven des
Tabaks und des Wirtshauſes Und in die Zukunſt

blickend, fährt der ſcharfe Kritiker fort: „Der Mangel an
Sauberkeit und Anſtandsgefühl wird aufhören, die Anſchau
ung, daß fortwährend genoſſen werden wüſſe, die waßloſe
Vergeudung von Zeit und Geld wird ein Ende haben und
die aus ſolchen Narkoſen und aus jeder Hingabe an Ge
wohnheiten notwendig herfließende Einſchläferung der Energie
wird dem Wunſche Platz mochen, weil man Herr über ſich
iſt und keine unnützen und ſchädlichen Bedürfniſſe hat, auch
Herr in ſeinem Hauſe zu werden, wirkliche Bedürfniſſe wirklich
und voll zu befriedigen, frei zu ſein.“ Aber „täuſche man
ſich ja nicht: eine auf einer ſchiefen Ebene rollende Kugel
hält nicht von ſelbſt an, ſie muß argehalten werden.“

Nicht viel anders denkt der bekannte Berliner Philoſoph
Friedrich Paulſen. Jn ſeirem „Syſtem der Ethik“ leſen wir
Seite 394ff.: „So lange die gute Geſellſchaft in dieſem
Punkte ſo nachſichtig gegen ſich ſelber iſt, hat ſie Urſache, an
ihrem Berufe, die ſchlechte Geſellſchaft zur Nüchternheit zu
erziehen, zu zweifeln. Die Bierſeligkeit des akademiſchen und
nichtakademiſchen Philiſtertums welche in Deutſchland ſo
verbreitet iſt, und der Kultus des Bauchs in der reichen und
vornehmen Welt verwüſten das Leben nicht minder. Kann
jemand, der tagaus tagein, morgens und abends ſtundenlang
bei ſtumpſſinnigem, hundertwal wiedergekäutem Geſchwätz
oder ödem Skatſpiel in dem Tabaks qualm der Bierkneipen
ſitzt, um endlich einen leeren, dumpfen Kopf nach Hauſe zu
tragen kann ein ſolcher irgend etwas Ernſtes und Großes
mit Ernſt und Eifer treiben? Kann jemwand, der tagaus
tagein bei Diners und Soupers an den Freuden der Tafel
ſich ſättigt, ſeine Seele an eine Sache ſtetzen? Wird ſie
nicht mit einer Stimmung fetter Sattheit erfüllt, die ein
Verlangen nach großen Dingen nicht aufkommen läßt?“

Schmoller, der als Volkswirt dasſelbe Anſehen genießt
wie ſein Kollege Paulſen als Philoſoph, wird bei der Be
ſprechung eines franzöſiſchen Buches über das deutſche Uni
verſitätsleben zu folgenden Worten getrieben: „Es iſt ein
Stück mittelalterlicher Roheit und Barbarei, das ſich hier
in unmittelbarſier Nähe der höchſten Bildung und der größten
moraliſchen Anſtrengungen erhalten hat und für das zu viele
akademiſche Lehrer und hohe Beamte in idealiſierender Er
innerung an ihre eigenen Jugendthorheiten ein zu nachſichtiges
Auge ſich bis jetzt bewahrt haben. Jch fürchte ſehr, daß
unſer höherer Beamtenſtand je mehr ſeinen Pflichten nicht
gewachſen ſei, wenn er an dem Privileg feſthalten will, in
den beſten Jugendjahren 4--5 Semeſter der Kneipe, den
Menſuren und der gedankenloſen Tagedieberei oder dem
eitlen Spiel mit geſellſchaftlichen Formen zu widmen. Man
beruft ſich oft darauf, daß, die ſich ſo ausgetobt, nachher
die beſten Beamten geben. Gewiß werden einzelne, die aus
ſehr guter Familie ſtammen und mit großem Talent aus
geſtattet ſind, nachher gute Beamte; ſie würden aber noch
beſſere, hätten ſie was gelernt. Die Mehrzahl jedoch wird

durch dieſes Treiben ſtuwpf, intereſſelos, dem Genußleben,
Karten- und Hazardſpiel ergeben.

Bekanntlich hat der „Säkularmenſch“ Bismarck, dem ſeine
Verehrer „nachrühmen“, daß er als Student in der Sauf-
boldenhaftigkeit „Großes“ geleiſtet habe, einmal erklärt: „Das
Bier, das nicht getrunken wird, hat ſeinen Beruf verſehlt.“
Der Berner Staatsrechtslehrer Hölty rechnet es in ſeinem
Buche „Glück“ dem noch heute mit einem „guten Zuge“
begabten Säkularmenſchen nicht als Verdienſt an, daß er in
der „beſſeren“ Geſellſchaft den Frühſchoppen, richtiger Früh-
ſuff, ſalonfähig gemacht hat. Ein ekelhafteres Bild, als bis
marckverehrende Studenten und Philiſter beim „patriotiſchen“
Suff, kayn es nicht geben. Für die meiſten „Patrioten“ iſt
die Beteiligung an „patriotiſchen“ Feſten nur der elende Vor
wand dafür, 'mal gehörig wieder der Freß- und Saufſucht
fröhnen zu können. Der abgerackerte Arbeiter, den ein Gläs
chen Schnaps umwirft, iſt ein „Lump“, aber der notoriſche
Lump von Siudent, der da „patriotiſche Lieder“ brüllend
ſäuft, bis er wie ein Schwein im Rinnſtein liegt, iſt ein
„reſpektabler Urgermane“.

Der vorſichtige Unternehmer, der eine Arbeitskraft an einen
verantwortungsvollen Poſten anſtellen will, erkundigt ſich erſt,
ob der Mann kein Trinker iſt. Arbeiter, die öfter betrunken
im Betrieb erſcheinen, werden entlaſſen. Aber die Herren
Studenten, die ihre Zeit beim kommentmäßigen Suff tot-
ſchlagen, ſtatt zu lernen, die jagt man nicht zum Teufel.
Der „Ruhm“, es zu erſtaunlicher „Virtuoſität“ im wüſten
Saufen gebracht zu haben, hindert ſie nicht, ſpäter wohlbe
ſtallte „Stützen der Ordnung“ in der Verwaltung, der
Juſtiz c. zu werden. Uns ſind ſchon öfter ſtudierte Beamte
aufgeſtoßen, deren gelegeniliche Aeußerungen über den ſitt
lichen Wert ihrer Mitmenſchen zu der Annahme berechtigten,
die Herren hätten als Studenten ihr bischen Verſtand total
verſoffen. Wem's juckt, der kratze ſich! („Echo.“)

Folitiſche Rundſchau.
Der diesjährige Parteitag der ſozialdemokratiſchen

Partei findet wie es heißt in Berlin ſtatt, und zwar
in den Tagen vom 16. Oktober ab. Sonntag, den 16. Ok-
tober, abends 7 Uhr, treten die Delegierten zur konſtituieren-
den Verſammlung zuſammen. Als Tagesordnung des Partei
tags ſind folgende Punkte auserſehen: Geſchäftsbericht des
Parteivorſtandes Bericht der Kontrolleure Bericht über die
parlamentariſche Thätigkeit der Reichstagsfraktion die Mai-
feier 1893; der internationale Kongreß in Zürich; das Ge
noſſenſchaftsweſen; die wirtſchaftliche Kriſe und ihre Folge,
der allgemeine Notſtand; der Antiſemitismus und die So
zialdemokratie; Beratung derjenigen Anträge der Partei
genoſſen, welche bei den voraufgehenden Punkten der Tages
ordnung nicht bereits ihre Erledigung gefunden haben Wahl

37] Am Webſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Schmutzige Mänynerhände haben ihre Spuren auf dem
Puder zurückgelaſſen, mit welchem ſie dieſe Fleiſchformen weiß
und glänzend erſcheinen zu laſſen bemüht geweſen war. Wer
noch irgendwie einen Sinn für Schönheit in ſich trug, mußte
ſich mit Ekel von einem ſolchen Anblicke abwenden aus
genommen, der Beobachter empfand den allgewaltigen Schmerz
eines denkenden und fühlenden Menſchen über eine ſo ver
kommene, durch unſere ſozialen Zuſtände auf die niedrigſte
Stufe herabgedrückte Exiſtenz.

„Laſſ' die Thräne, laſſ' ſie fließen!“
Manches Menſchenantlitz zeigt ſich ſonſt noch in dieſem

verpeſteten Raume, welches uns wie einige ewige Appellation
an den Geiſt der Humanität unſeres Jahrhunderts erſcheinen
Be Bei dem Anblick anderer Geſichter möchte man aus
rufen:

„O Goit, aus dieſen Zügen ſpricht kein Herz!“
Und wie ſollten ſie auch! Bei ihrem erſten Fehltritt, der

eine Folge vernachläſſigter Erziehung oder grimmer Not ge
weſen ſein mochte, hat ſie die Geſellſchaft kalt und erbarmungs
los ausgeſtoßen, ſie gezeichnet mit dem unauslöſchlichen Makel
der Schande, während andere, wie dieſe Unglücklichen am
beſten begreifen, innerhalb der Schranken des Geſetzes oder
unterm Schutze des Geldſacks Schlimmeres verüben und doch
in Ehren und allgemeiner Achtung verbleiben.

Unter den Beſuchern dieſes Lokals giebt es viele, die ſich
ſchon glücklich fühlen, wenn ſie des Tages über ſo viel er
ſchwingen, um jeden Abend einen entwürdigenden Rauſch mit

nach Hauſe nehmen zu können, der ſie vergeſſen läßt, was
ſie geweſen ſind, was ſie ſein könnten, und die dieſen Rauſch
fort zu nähren verſuchen, bis endlich der letzte Rauſch mit
dem letzten Tage für ſie gekommen, auf einem halbverfaulten
Strohſack.

Hat denn Herr Muſſelich auch in einem ſolchen Lokale
Bekanntſchaften

O gewiß, denn naht ſich ihm ein langer, hagerer
Mann, der, wenn wir von ſeinem Geſichte diejenigen an
ſcheinenden Zeichen des Alters wegrechnen, welche außer
ordentlichen Urſachen ihr Daſein verdanken kaum die drei-
ßiger Jahre erreicht haben kann.

Es giebt in ſolchen Lokalen einen ganz beſonderen Ton
guter Lebensart.

Der Ankömmling ſetzt ſich an den von Muſſelich er
wählten Tiſch, ohne ihm auch nur die geringſte Beachtung
zu ſchenken.

Ebenſo geräuſchlos und unbefangen ſetzt ſich kurz darauf
ein Mann neben ihn, deſſen Geſicht nur ſchwer aus einem
Wald von ſtruppigem Haupt und Barthaar zu erkennen iſt.

Muſſelich ſchien dieſen Mangel an Höflichkeitsformen nicht
im mindeſten übel zu vermerken, ſondern beſtellte ohne
weiteres drei Glas Grog und bot den beiden aus ſeinem
Etui Zigarren an, die gleichfalls ohne die geringſten Um-
ſtände angenommen und ohne Aufenthalt angezündet wurden.
Jhr Aroma wurde eine Weile mit Kennermiene geprüft, und
als die drei Gläſer kamen, wurden ſie ſchweigend angeſtoßen
und geleert.

Jnzwiſchen hatte die Sängerin ihr letztes Lied ausge-
haucht:

„Jſt mir doch ſo weh und bang“
zitterte es noch in den Räumen, als ſie das braune Um
ſchlagtuch um die magern Schultern warf und mit ihrer Be
gleiterin und Leidensgefährtin das Lokal verließ, nicht ohne

o Hon

vorher von Muſſelich einen beſcheiden begehrten und mit
ſaurer Miene gewährten Dank in klingender Münze für ihre
muſikaliſchen Leiſtungen eingezogen zu haben.

„Feierabend! meine Herren,“ ruſt jetzt eine heiſere Stimme,
die einem Manne von kleiner unterſetzter Geſtalt, geziert mit
einer roten Perrücke, dem Wirte der „roten Schenke“, an

ehört.ß Jm nächſten Augenblicke werden ſämtliche Gasflammen

abgedreht, und das Lokal bleibt nur noch von einer einzelnen
Stearinkerze beleuchtet.

Mit unzufriedenem Gemurmel trennt ſich die verliebte
Gruppe und verläßt ihre ungenierte Lage. Der Schwind
ſüchtige huſtet noch einige Male mit unheimlichem Klange
und ſchwankt der Thüre zu. Schließlich bleiben nur Muſſe
lich und ſeine beiden Gäſte übrig.

„Leg' Dich nur ruhig ſchlafen, Jakob!“ ruft der Mann
mit dem bebuſchten Geſichte dem Wirte zu, der dieſe ver
ſpäteten Gäſte mit einem Blicke anſieht, als wollte er
ragenWeun, geht Jhr nicht endlich auch nach Hauſe, wie die

anderen
„Befehlen die Herren vielleicht noch ein Glas Grog
„Allerdings, aber etwas größer, wenn wir bitten dürfen,

und auch etwas ſtärker, Jakob; man ſchmeckt das Waſſer zu
ſehr durch in Deinem Grog.“

Der Wirt ging brummend fort und kehrte nach einer
Weile mit dem gewünſchten Getränke zurück. Zwei der
Gläſer enthielten das richtig geaichte Maß eines halben Liters,
während das Glas für Muſſelich die Größe der gewöhnlichen
Groggläſer innehielt.

„Hier,“ ſagte der Wirt, „dieſe Gläſer werden den Herren
wohl groß genug ſein. Was an einem halben Liter fehlt,
will ich mit Dukaten ausfüllen. Und mit der Stärke wird
ſich's wohl auch machen halb Rum, halb Waſſer.“
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der Parteileitung und Beſtimmung des Ortes, wo ſie ihren
Sitz zu nehmen hat.

Das Entlaſſungsgeſuch des Miniſters Herrfurth
t t. Jm „Reichsanzeiger“ leſen wir:

Maj. der König ha allergnädigft geruht, dem
Staats Miniſter und Miniſter des Jnnern Herrfurth die
nachgeſuchte Entlaſſung aus dem Staatsdienſte mit Penſion,
unter Belaſſung des Titels und Ranges als Staats Miniſter
ſowie unter Verleihung des Großkreuzes des Roten Adler
Ordens mit Eichenlaub und der königlichen Krone, in Gnaden
u bewilligen und den Präſidenten des Staats Miniſteriums,Staate Miniſter Grafen zu Eulenburg zugleich zum Miniſter

des Jnnern zu ernennen.

Unter dem Stichwort „Ein neues Opfer des Mili-
tarismus“ veröffentlichten wir aus dem „Vorwärts“ folgen
den Brief des Soldaten Wilhelm Schwengber,
Musketiers der 6. Kompagnie im Jnfanterieregiment von
Alvensleben (6. Brandenburgiſches Nr. 52 in Kottbus),
welchen derſelbe vor ſeinem ſelbſtgewählten Tode an ſeine
Mutter gerichtet hatte

Liebe Mutter
Verzeihe mir dieſen Schritt, aber ich kann nicht anders, denn ich

halt' es nicht mehr aus, dieſe Schinderei, mir iſt das Leben eine Qual,
am Sonnabend hat mich der Unteroffizier Wetzereck dreimal mit der
Fauſt ins Geſicht geſchlagen, und das kann ich nicht übers Herz
bringen und für heute ſteht mir auch wieder eine Glanznummer inAusſcht und der geh' ich aus dem Wege, indem ich mich erſchieße.
Grüße alle meine Vürwandien von mir und ſie ſollen mich ſtets im

Andenken behalten. Dein Sohn Max Schwengber.
Sei herzlich gegrüßt von Deinem Sohn Max Schwengber.

Zu dieſer Angelegenheit ging dem „Vorwärts“ ein Schreiben
folgenden Jnhalts zu:

Gericht der 5. Diviſion.
Berichtigung.

Eine richtige Beurteilung des von dem Musketier Schwengber der
6. Kompagnie Jnfanterie- Regiments von Alvensleben (6. Branden
burgiſchen) Nr. 52 kurz vor ſeinem Selbſtmorde am 18. Juli d. J.
an ſeine Mutter geſchriebenen Briefes bedarf der Kenntnis der folgen
den Thatſachen

1. Es iſt feſtgeſtellt, daß Schwengber die ſcharfe Patrone, mit
welcher er ſich erſchoſſen, ſich vor der am 16. Juli 1892 durch den

T Weczerek erlittenen Mißhandlung zu verſchaffen ge
wußt hat.

2. Schwengber hat nach Ausſage der zahlreichen eidlich ver
nommenen Zeugen ſchon vor der Mißhandlung, entgegen ſeinem
früheren heiteren Weſen, Gedrücktheit und Niedergeſchlagenheit an den
Tag gelegt.

3. Nach dem Zeugnis ſeiner Vorgeſetzten und ſeiner Kameraden
iſt Schwengber gern Soldat geweſen, iſt bis auf die in Frage ſtehende
Mißhandlung gerecht, milde und rückſichtsvoll behandelt, hat ſich nie
mals über den Dienſt oder ſchlechte Behandlung beklagt und hat ge
legentlich auf Befragen erklärt, daß ihm der Dienſt nicht ſchwer würde.
Er iſt ein brauchbarer, pflichttreuer und tüchtiger Soldat geweſen,
hatte ſich des Vertrauens ſeiner Vorgeſetzten zu erfreuen und war
mit der Abſicht ſeines Kompagnie-Chefs bekannt, ihn, ſobald es mög-
lich, zum Gefreiten zu befördern.

Seine Mutter hat in einem an das Regimentsgericht unter dem
25. Juli d. Js. gerichteten Schreiben ausdrücklich erklärt, daß ihr
Sohn gut über ſeine Vorgeſetzten geurteilt und daß ſie von ihm

„er hätte einen guten Hauptmann und einen guten Unter
offizier.“

4. Gegen den Unteroffizier Weczerek iſt das kriegsgerichtliche Ver
fahren wegen Mißhandlung eines Untergebenen eingeleitet, ſobald dieſe
Mißhandlung bekannt wurde. Schon jetzt iſt durch eidliche Ausſagen
ſämtlicher Zeugen feſtgeſtellt, daß die fragliche Mißhandlung eine ge
ringfügige geweſen iſt, und daß der Unteroffizier Weczerek durch un
berechtigten Widerſpruch und durch Angaben des Schwenzber, welche
ſich als falſch herausgeſtellt haben, zur That gereizt worden iſt.

5. Der Hinweis des Schwengber in ſeinem Schreiben, daß ihm am
ſelben Tage noch eine „Glanznummer“ bevorſtehe, iſt nach den ein
gehendſten Ermittelungen gegenſtandslos geblieben.

Schwengber hatte keinerlei Strafdienſt zu gewärtigen, der allgemein
angeſetzte Dienſt war ein in keiner Weiſe anſtrengender.

6. Jm Beſitze des Selbſtmörders hat ſich ein Medaillon mit der
Haarlocke eines jungen Mädchens, der Kouſine des Schwengber, vor
gefunden.

Als Zeugin vernommen, hat dieſes junge Mädchen ein Liebesver
hältnis zu Schwengber in Abrede geſtellt, dagegen erklärt, daß ſie im
Begriff ſtände, ſich mit einem Sergeanten desſelben Regiments zu ver
loben. Durch eidliche Ausſagen von Zeugen iſt feſtgeſtellt, daß Schweng
ber ſich für ſeine Kouſine lebhaft intereſſiert hat.

Königliches Gericht der 5. Diviſion.

v. Falckenſtein, v. Bielawski,Generallieutenant Diviſions Auditeur.

Frankfurt a. O., den 4. Auguſt 1892.

und Kommandeur der 5. Diviſion.
Hierzu bemerkt der „Vorwärts“
Wenn jemand, ehe er ſich den Tod giebt, ſeiner Mutter den Ab

ſchiedsbrief ſchreibt, ſo wird er ſicher in dieſer Stunde die Wahrheit
ſagen. Schwengber, den das königliche Gericht der 5. Diviſion ſelbſt
als „brauchbaren, pflichttreuen und tüchtigen Soldaten“ bezeichnet, der

ſich des Vertrauens ſeiner Vorgeſetzten zu erfreuen“ hatte und zum
öefreiten befördert werden ſollte, en in man höre trotz

t der thätlichen e nen per Als Urwerden „un er derſpruch“ und „falſche Angaben
wengbers angeführt, wodurch der Herr Unteroffizier re

worden ſei. Gegenübder dem Lobe, das man jedoch Schwengber ſpendet,
lieſt ſich das immerhin eigentümlich. Jedenfalls hätte das Gericht
ſehr gut gethan, darüber näheres uteilen. Jndeſſen, der
Grund der geweſen ſein, welcher es will, er bleibt für die
Veurteilung des Selbſtmordes ganz gleichgültig; ber Soldat darf
überhaupt nicht geprügelt werden. Das iſt ſogar militäriſche Vorſchrift. Wenn nun nicht einmal der „pflichttreue“, „tüchtige“, „brauch

bare“ Soldat vor Prügeln ſicher iſt, ſo läßt ſich ahnen, wie es erſt
den nicht pflichttreuen, nicht tüchtigen, nicht brauchbaren Soldaten
beim Militär ergehen mag. Man au i F.
kannten Erlaſſe des n Georg und des bayeriſchen egsminiſters zu en n dieſer die nötigen Anhaltspunkte zu haben.

Einen Schurken an den Pranger zu ſtellen, ſchreibt
das „Hamb. Echo“, haben wir heute wieder die Pflicht.
Und zwar einen Schurken, der einen wahren Abgrund
von Gewiſſenloſigkeit und ehrloſer Geſinnung offen
bart einen Schurken aus der Schule der herrſchenden
kopitaliſtiſchen „Ordnung“ und Moral“. In Nr. 181 der
in Emden erſcheinenden „Oſtfrieſiſchen Zeitung“ vom 4. d. M.
finden wir nachſtehende Anfrage:

„Jſt es mit der Würde des Amtes eines Mitgliedes des Vor
ſtendes der See Berufsgenoſſenſchaft und des kaiſerlichen Reichs
verſicherungsamtes (als Schiedsrichter) verträglich, daß derſelbe in
ſeiner Eigenſchaft als Korreſpondentrheder über den Verluſt von
a folgendes an einen ſeiner Kapitäne reſp. Mitrheder

eibt:d und „Rebecke“ habe ich total verloren und freue mich,

die Aſſekurenzgelder eingeheimſt zu haben; leider iſt bei beiden
Schiffen die Mannſchaft gerettet. Der „Hugo“ ging in der
Südſee, die „Rebecke“ bei Savanilla verloren.“

Karl Winters, Elsfleth.“
Der Schurke, der in Amt und Ehren ſitzt, freut ſich, daß

er bei Zugrundegehen der Schiffe Profit gemacht und er be
dauert, daß die Mannſchaft gerettet iſt, weil nur weil
ihm der Rücktransport derſelben Koſten verurſacht. Wären
ſie mit zu grunde gegangen, ſo hätte der Rheder-Häuptling
dieſe Koſten erſpart. So macht der Kapitalismus, die Profit-
ſucht, den Menſchen zum Unmenſchen. Der Kapitalismus
opfert ja täglich Geſundheit, Glück und Leben ſo vieler
Tauſende; ihm gilt das Menſchenleben nichts. Aber ſeine
Vertreter ohne Zweifel auch jener Rheder ſind Männer
der „Ordnung“, der „ſtaatserhaltenden Parteien“, geſchworene
Gegner der Sozialdemokratie, die den kapitaliſtiſchen Verbrechen

ein Ende machen will! e e n
Ahlwardt? ein Meineidiger! e Dieſe ſchwere Be

ſchuldigung hat in einer am Donnerstag abend in Berlin
ſtattgehabten Verſammlung der Vereinigung zur Bekämpfung
der Raſſenhetze“ der Schriftſteller Eduard Mundt, der
Verfaſſer der Broſchüre „Ahlwardts Ende“, gegen Ahlwardt
ausgeſprochen. Derſelbe hat über das Privatleben Ahlwardts
in den letzten 6 Jahren ein umfaſſendes Material geſammelt,
das, die Wahrheit des Behaupteten vorausgeſetzt, den Ahl-
wardt in hohem Grade ſtraffällig machen würde. Herr
Mundt bezichtigte in öffentlicher Verſammlung Ahlwardt des
Betruges, der Unterſchlagung, des Meineides und der Wechſel
fälſchung und erklärte, daß er für ſeine Bezichtigungen die
urkundlichen Beweiſe in Händen habe und das ganze Ma-
terial der Staatsanwaltſchaft unterbreiten würde.

Zu einem Kohlenring rieſiger Art haben ſich über 100
rheiniſch-weſtfäliſche Bergwerks-Geſellſchaften kürzlich in Jſer-
lohn vereinigt. Dieſe Geſellſchaften verfügen über eine Jahres
förderung von über 33* Millionen Tonnen Kohlen. Zweck
des Ringes iſt vor allem die Schaffung einer Zentral-Ver-
kaufsſtelle, an welche die einzelnen Zechen die Kohlen zu
liefern haben. Dadurch läßt ſich der Kohlenpreis leicht auf
derjenigen Höhe erhalten, welcher die Grubeneigentümer zu
benötigen glauben, um auf Koſten des ganzen Volkes im
Uebermaß herrlich und in Freuden leben zu können.

Warum eine Weltausſtellung in Berlin nicht ſtatt
finden darf! Der Vorſtand des landwirtſchaftlichen Pro
vinzial-Vereins für Poſen erklärt ſich, wie verſchiedene Zei-
tungen melden, lebhaft gegen eine Weltausſtellung in Berlin
und zwar aus folgenden Gründen: Neue Arbeitermaſſen
werden vom Lande nach Berlin ſtrömen, um von den Milli
onen zu profitieren, die für Arbeitslöhne ausgegeben werden
müſſen. Und dieſe Maſſen, auch wenn ſie ſpäter nach dem

Lande zurückſtrömen, werden 33 für dasſelbe e bleiben,
da ſie zugenüſſe e ſind.
als ſchädliche Elemente, als Apoſtel der Sozialdemokratie
dann in den Provinzen weiter wirken. Eine Weltaus
in Berlin ſcheint demnach einzig und allein im Jntere
Jnduſtrie zu liegen. Aber ſelbſt die Jnduſtrie ſteht einem
ſolchen Vorhaben nur lau gegenüber und will ſich nur be
teiligen, falls die nationale Pflicht dies notwendig erſcheinen
läßt. Die nationale Pflicht erfordert aber durchaus nicht,
ein Projekt zu fördern, welches in Berliner Kreiſen entſtanden
iſt und von denſelben verfolgt wird, um die Vorteile eines
zu erwartenden rieſigen Fremdenverkehrs einzuheimſen. Können
andere Gewerbszweige ſich die Veranſtaltung einer Berliner
Weltausſtellung gefallen laſſen, weil ſie Vorteile, niemals
Nachteile davon zu erwarten haben, ſo muß es die Aufgabeder Landwirtſchaft ſein, ihre Stimme dagegen zu erheben, da

ſi wieder den Schaden davon würde zu tragen haben. Sie
wird ſich dabei noch das Verdienſt erwerben, vielleicht von
einem Unternehmen abzuhalten, welches wegen der vorhergehenden Cyicagoer und der nachfolgenden Pariſer Weltaus

ſtellung mit größter Wahrſcheinlichkeit nur zu einem unbe
friedigenden Reſultate führen würde. Gewichtige politiſche
Rückſichten laſſen es angezeigt erſcheinen, lieber durch eine
lebhafte Beteiligung an der projektierten Pariſer Weltaus
n auf eine Annäherung an Frankreich hinzuwirken, als

urch eine Konkurrenz die zwiſchen den beiden Ländern be
ſtehende Kluft noch zu erweitern.“

Was doch die Furcht vor der Sozialdemokratie bei den
Agrariern für wunderbare Dinge zeitigt! Die Angſt, daß
ihnen Arbeitskräfte zur Ausbeutung entzogen werden könnten,
läßt bei ihnen ſogar das durch ſie gerade am meiſten als
„Erbfeind“ verſchrieene Frankreich mit einmal als zur Ver
ſöhnung empfehlbaren Nachbar hinſtellen.

Ein guter Patriot. Jn dem franzöſiſchen Werke
„L'Allemagne aux Tuileries“ (Tuilerien-Deutſchland) wird
unter anderen Briefen deutſcher Bettelpatrioten an Kaiſer
Louis VBonaparte folgender veröffentlicht:

„Sire! Ermutigt durch das Jntereſſe, welches Eure erhabene
Majeſtät für einen einfachen Induſtriellen und die glücklichen Ergeb-
niſſe ſeiner Bemühungen und ſeiner unerhörten Opfer bewieſen haben,
wage ich von neuem, mich allerhöchſt derſelben mit der Bitte zu nahen,
geruhen zu wollen, den beifolgenden Atlas anzunehmen. Er enthält
eine Sammlung von Zeichnungen verſchiedener, in meinen Werkſtätten
ausgeführter Gegenſtände. Jch gebe mich der Hoffnung hin, daß be-
ſonders die vier letzten Seiten, welche die Gußſtahl-Kanonen darſtellen,
die ich für verſchiedene hohe Regierungen Europas angefertigt habe,
einen Augenblick die Aufmerkſamkeit Ew. Maj. auf ſich lenken dürften
und meine Kühnheit entſchuldigen dürften. Mit dem tiefſten Reſpekt,
mit der größten Bewunderung bin ich Eurer Majeſtät unterthänigſter
und ergebenſter Diener.“

Der ſehr würdige deutſche Patriot, der ſich „mit tiefſtem
Reſpekt und mit größter Bewunderung einen „unterthänigſten
und ergebenſten Diener“ Napoleon III. nannte, iſt der ſehr
berühmte deutſche Kanonenfabrikant A. Krupp in Eſſen!

Jetzt will, wie unſere Leſer ſchon wiſſen, der würdige
Sohn des würdigen Vaters eine Kanonenfiliale in Rußland
errichten. Nette Familie!

Ueber die „Befreiung“ der Sklaven im Kongoſtaat
veröffentlicht der Pariſer „Matin“ einen Artikel, den wir in
folgendem in kurzen Auszügen wiedergeben: Die militäriſchen
Banden des freien Kongoſtaates begnügen ſich nicht damit,
die Karawanen der ganz friedlichen Araber niederzumetzeln,
lediglich um denſelben das Elfenbein zu rauben, ſie begnügen
ſich auch nicht damit, unaufhörliche Razzias gegen die fried-
lichen Negerdörfer zu unternehmen, ausſchließlich um den
ſelben ihre Hühner, Ziegen und ſonſtige Lebensmittel zu
ſtehlen, ſondern ſie ſchleppen die ganz harmlos dahingehen-
den Neger fort, um ſie einem Schickſale zu unterwerfen,
gegen das die arabiſche Hausſklaverei ein wahres Himmel
reich auf Erden iſt.

Die Offiziere der Kongomiliz „befreien“ ſo ziemlich alle
Schwarzen, denen ſie begegnen, mögen dieſelben nun auf dem
Gehöfte eines Arabers oder in ſeinen Feldern oder als freie
Männer in ihren Dörfern leben, die belgiſchen Offiziere be
mächtigen ſich der Sklaven, ohne dieſelben zu fragen, ob
ihnen ihre Befreiung recht ſei oder nicht, und wenn ſie, was
häufig genug vorkommt, auf Widerſtand ſtoßen, d. h. wenn
der Schwarze es vorzieht, als Hausſklave bei arabiſchen
Herren zu bleiben, anſtatt ſich von den Belgiern befreien zu

„So laß ich mir's gefallen,“ meinte der Bärtige, indem
er einen tüchtigen Schluck zur Probe nahm. „Und nun,
Jakob, leg' Dich nieder, ich mache die Thür zu.“

„Jch denke, ich kann's mit Dir riskieren, Wießner,“ eni-
gegnete der Wirt, „und da will ich ſchlafen gehen. Vorher
aber möchte ich kaſſieren. Sie bezahlen doch wohl die ganze
Zeche meinte er, Muſſelich mit einem verſchmitzten Blick
anſehend.

„Verſteht ſich, verſteht ſich,“ erklärte dieſer grimmig und
zog den Beutel.

Der Wirt ſtrich ſchmunzelnd das Geld ein und entfernte
ſich mit vielen Kratzfüßen.

Die drei befanden ſich allein beim matten Scheine des
Lichtes in dieſem düſteren Lokale.

Muſſelich ſchlüpfte geſchwind nach der Thür und lauſchte
den ſich entfernenden Schritten des Wirtes, bis er ſich über
zeugt hatte, daß dieſelben in genügender Ferne verklungen
waren. Dann eilte er auf den Zehen nach dem Tiſche zurück,
an welchem ſeine beiden Gäſte mit Kennermienen die Güte
und Stärke des Grogs weiter prüften.

„Hört, Leute“, flüſterte er dann, indem er ſich über den
Tiſch neigte und die Ohren der anderen durch einen Wink
in die Nähe ſeines Mundes brachte: „Jch komme zu Euch,
weil ich Euch zu einem beſonderen Geſchäft brauche.“

„Das haben wir ſchon gleich von Anfang an erraten,
Herr Muſſelich, meinte der Bärtige, den der Wirt mit dem
Namen Wießner angeſprochen hatte, mit ſchlauem Augen
zwinkern nach ſeinem Kollegen hin.

„Und ich will jetzt hören, ob Jhr gewillt ſeid, auf ein
ſolches Geſchäft einzugehen. Es iſt nämlich ein Geſchäft be
ſonderer Art.“

„Ja, das konnten wir uns wohl denken, ſonſt wären Sie
nicht zu uns und in ſolch' ein Lokal gekommen.“

„Alſo ſind Sie willig

„Nun, es kommt darauf an was ſagſt Du, Noack?“
„Wie viele Jahre kann es denn koſten meinte der lange

hagere Menſch.
„Wieſo denn Jahre fragte Muſſelich erſtaunt.
„Alſo bloß Monate Dann verlohnt ſich's nicht der

Mühe, lange darüber zu reden. Dann nur friſch heraus mit
der Sprache.“

„Jch verſtehe Sie wirklich nicht, Noack!“
„Nun, Noack fragt nur vorläufig, wie viel Jährchen

Korrektionshaus oder Zuchthaus wir bei dem Geſchäfte zu
riskieren haben,“ meinte Wießner gleichmütig.

„Dummes Zeug,“ rief Muſſelich, aber doch etwas er
blaſſend. „Wer wird denn gleich an das Schlimmſte denken.“

„Es iſt nur, weil in zwei Jahren meine Frau aus dem
Zuchthaus kommt und wir haben uns ſeit dem erſten halben
Jahre unſerer Ehe nicht mehr geſehen. Jmmer wenn ich
herauskam, war ſie wieder eingezogen, und ſo war's auch
wieder umgekehrt. Wär's wicht dieſer Umſtand, ſo würde
ich nicht erſt viel fragen.“

„Die Hauptſache iſt,“ bemerkte Wießner, „daß das Ge
ſchäft glatt abgemacht wird. Das Riſiko und der Lohn
müſſen ſich gegenſeitig die Wage halten. Sagen Sie alſo
vor allen Dingen, um was es ſich handelt.

„Es handelt ſich darum, bei einem jungen Ruſſen eine
Hausſuchung vorzunehmen.

„Eine Hausſuchung rief Noack enttäuſcht. Damit
kommen Sie bei uns an die Umichtigen. Mit der Art
Geſchäften geben ſich die wohllöblichen Gerichts- und Polizei
behörden ab, aber denen wollen wir keine Konkurrenz machen.“

„Wenn ich die Hausſuchung mit Hilfe der Polizei oder
Gerichtsbehörden vornehmen laſſen könnte, würde ich jeden
falls nicht zu Euch meine Zuflucht nehmen. Das könnt Jhr
Euch doch wohl an den fünf Fingern abzählen. Es handelt
ſich, kurz geſagt, um eine ungeſetzliche oder vielmehr außer

S

geſetzliche, heimliche Hausſuchung nach gewiſſen Briefen, die
für eine gewiſſe hohe Perſon von großem Jntereſſe ſind.
Jhr habt Euch alſo während der Nachtzeit in das Haus zu
ſchleichen, die Vorſaalthüre zu einer Wohnung zu öffnen,
welche augenblicklich von niemandem bewohnt wird, da der
Jnhaber verreiſt iſt. Von dem Schlüſſelloche bekommt Jhr
einen Wachsabdruck. Aus dem Vorſaale geht Jhr nach der
Wohnſtube, die höchſt wahrſcheinlich unverſchloſſen iſt; dort
ſteht ein großer Schreibtiſch, deſſen Schlöſſer Jhr öffnen
müßt. Und wenn dies alles geſchehen, ruft Jhr mich.“

„O, Sie wollen auch dabei ſein, Herr Muſſelich? Das
macht die ganze Situation viel ſicherer. Wo aber werden
wir Sie dann finden

„Jch habe bereits oben im Hoſe eine Stube für einen
Schreiber gemietet. Dieſe Stube hat einen ſeparaten Ein
C Natürlich iſt der Schreiber noch nicht eingezogen.
Sobald Jhr Eure Arbeit vollendet habt, benachrichtigt Jhr
mich, und ich komme hinunter.“

„Aber weshalb wollen Sie ſich dabei ſelbſt in Gefahr
bringen, da wir doch die Sache viel ſtiller und ſchneller allein
abmachen können
ſ z muß dabei ſein, um die richtigen Papiere herauszu

nden.“
„So, das iſt freilich etwas anderes, und dann viel Glück

zum Geſchäft
„Jhr werdet mir alſo zu Dienſten ſtehen
Das kommt ganz darauf an. Wie hoch ſoll denn der

Lohn ſein
„Wenn ich nun jeden von Euch drei, zuſammen ſechs

Thaler gebe
(Fortſetzung folgt.)



der Carnegie Geſellſchaft, angeſchoſſen worden ſei, drei Hurra

laſſen, ſo wird er in Eiſen geworfen, ausgepeitſcht und
fortgeſchleppt. Dieſes letztere trägt einen ſcheuß

Charakter als die Sklavenjagden der Araber oder
die Kämpfe der Schwarzen untereinander, um ſich gegen
i Sklaven ab men. Der arabiſche Händler hat
ein Intereſſe daran, ſeine ſchwarze Ware ſo gut als möglich

deln, damit ſie ihm nicht zu grunde geht.
Offizier dagegen hat keine ſolche Rückſicht zu nehmen.

Sobald er Schwarzen der milden Hausſklaverei ent
riſſen, wird derſelbe auf 7 Jahre zwangsweiſe in die Kongo
armee geſteckt. Auf dieſe Weiſe r ert der freie Kongo
ſtaat ſeine einheimiſche Armee, ohne daß ihn dieſe Rekru
tierung auch nur einen Pfennig koſtet. So lernt der
Schwarze die Wohlthaten der Freiheit und die Schönheiten
der europäiſchen Ziviliſation kennen. Wir verzichten darauf,
von der ungenügenden und ekelhaften Nahrung und der
Kleidung zu ſprechen, welche man dieſen Schwarzen bietet;
aber die Unglücklichen ſind einer Behandlung unterworfen,
welche ſelbſt der arabiſche Sklavenjäger ihnen gegenüber nicht
einmal kennt. Sobald einen der zwangsweiſe eingeſtellten
ſchwarzen Soldaten die Sehnſucht nach der Heimat ſchüttelt
oder einer nach dem frühern arabiſchen Herrn Verlangen

gt, wird er in folgender Weiſe gezüchtigt: Eine aus
hinozeroshaut geſchnittene, meterlange, 3 Zentimeter dicke

Peitſche wird an der Sonne, nachdem man ſchwere Knoten in
dieſelbe geſchürzt, getrocknet, vis dieſelbe ſteinhart und voll
ſtändig ſteif iſt. Der Schwarze wird dann zu Boden ge
worfen, mit den Händen und Füßen ausgeſtreckt, an Pfoſten
gebunden und nun mit der Peitſche, der ſogenannten Chikolle,
ausgepeitſcht. Jeder Schlag mit der Chikolle reißt tiefe
Wunden und lange Fleiſchfetzen bleiben an derſelben hängen.
Nach Armeebefehl hat jeder Kongooffizier das Recht, bis 150
Hiebe anzuordnen. Aber noch niemals hat irgend ein
Schwarzer auch nur bis 50 Hiebe ausgehalten. Wenn der
Rücken und das Hinterteil vollſtändig zerfetzt iſt, hört man
mit dem Hauen auf v ſind dann 40 bis höchſtens
50 Hiebe ausgeteilt), die Wunden werden oberflächlich ver
bunden und man wartet, bis der Unglückliche ſo ziemlich
wieder hergeſtellt iſt; dann wird die Auspeitſchung wieder
begonnen. Noch nie hat ein Schwarzer dieſe Auspeitſchungen
lange überlebt; noch nie iſt es möglich geweſen, eine dritte
Auspeitſchung vorzunehmen; noch nie iſt ein Schwarzer
lebendig aus der Armee des Kongoſtaates ausgeſchieden,
nachdem er ſeine 7 Jahre abgedient. Die ſchwarzen Sol
daten ſterben ſtets vor Ablauf ihrer Dienſtzeit an den Folgen
der unmenſchlichen Behandlung und den Entbehrungen und
Strapazen, welchen ſie fortgeſetzt unterworfen werden.

Die beiden engliſchen Häuſer traten am 8. Auguſt nach
Verleſung der Thronrede in die Adreßdebatte ein. Jm
Unterhauſe beantragte Barton, von Croß unterſtützt, eine
Adreſſe zur Beantwortung der Thronrede. Beide Redner be
glückwünſchten die Regierung zu der erfolgreichen Geſetzgebung
und forderten die Oppoſition auf, ſich über ihre Abſichten
hinſichtlich der Homerule zu erklären. Asquith beantragte ein
Amendement zur Adreſſe, worin erklärt wird, die Regierung
müſſe das Vertrauen des Unterhauſes und des Landes be-
ſitzen, die gegenwärtige Regierung gber beſitze dieſes Vertrauen
nicht. Dies ſei die Frage, welche zum Austrag gebracht
werden müſſe, jeder andere Gegenſtand ſei als unerheblich
beiſeite zu laſſen. Das Oberhaus nahm die Adreſſe
an die Königin an und vertagte ſich ſodann.

Der Verein der Maſchinenbauer hat den Direktor der
Carnegieſchen Werke in Homeſtead, Frick, wegen
Komplotts angeklagt. Wahrſcheinlich wird Frick nächſter
Tage verhaftet werden. Die Anklage erſtreckt ſich auch auf
den Sekretär der Geſellſchaft, Lovejoy, und den Betriebs
direktor Potter. Die Leiter der Pinkertonſchen Agentur,
Robert und William Pinkerton, und fünf Pinkertonſche
Detektives ſind des Mordes dreier von der Arbeitsſperre be
troffenen Arbeiter beſchuldigt worden. Die Beamten der
Carnegieſchen Fabrik haben jeder 10000 Dollar Bürgſchaft
ſtellen müſſen. Oberſt Streator, welcher den Miliz
ſoldaten James an den Daumen aufhängen ließ, iſt in ſeinem
Wohnort Waſhington, Pennſylvanien, wegen grober Körper-
verletzung verhaftet, aber gegen Stellung von 1000 Dollar
Bürgſchaft auf freiem Fuße belaſſen worden. Oberſt Haw-
kins konnte noch nicht verhaftet werden, da er noch Dienſt
in Homeſtead thut.

Aus Pittsburg wird zu derſelben Sache gemeldet: Die
Verhaftung zweier Beamten der Carnegieſchen Geſellſchaft in
Homeſtead, auf die Denunziation des wegen Mordes und
Aufruhrs angeklagten Hugh Roß hin, war von aufrühre-
riſchen Auftritten begleitet. Die Streiker ſcharten ſich um
die Schutzleute, welche die Verhafteten nach der Polizei
ſtation brachten und ſtießen die wildeſten Drohungen gegen
die Beamten der Geſellſchaft aus. Jhre Haltung wurde ſo
beſorgniserregend, daß die Miliz aufgeboten werden mußte,
um die Menge zurückzutreiben. Einer von der Menge wurde
verhaftet. Die Leichenbeſchauersjury hat ihren Wahrſpruch
über die Urſache des Todes von 7 Streikern und 3 De-
tektives abgegeben. Die Jury fand, „daß die Streiker ge
isötet wurden, während ſie ſich ungeſetzlicherweiſe zuſammen
rotteten auf dem Grundeigentum der Herren Carnegie, um
das Landen der Pinkertonſchen Wächter zu verhindern. Die
J Pinkertonſchen Detektives wurden getötet von einer geſetzloſen
Rotte. Die Schüſſe fielen von unbekannten Leuten, welche
eine verbrecheriſche Abſicht hatten. Die Jury unterzog ſich
nicht dem Verſuch, diejenigen ausfindig zu machen, welche
die tötlichen Schüſſe abgefeuert haben. Der Anarchiſt Bauer,
welcher wegen Teilnahme an dem Bergmannſchen Mord-
verſuch auf den Direttor Frick verhaftet wurde, iſt gegen
Stellung von 5000 Dollar Bürgſchaft freigelaſſen worden.

Jm Lager der Miliz bei Homeſtead hatte der Gemeine
James, als die Nachricht kam, daß Frick, der Direktor

jür den Attentäter ausgebracht. Er ſollte widerrufen. Als
er das nicht that, wurde er 30 Minuten an den Daumen
aufgehängt, d. h. bis er ohnmächtig zuſammenſtürzte. Dann

wurde ihm das Haupthaar auf einer Seite abgeſchoren, und
die Knöpfe wurden ihm von der Uniform geſchnitten. Zum
Schluß ſteckte man ihn in eine alte, ſchlechte Uniform und
warf ihn aus dem Lager. James hat durch dieſe Behand-
lung das Wahlrecht verloren und darf kein öffentliches Amt
mehr bekleiden. Wie groß muß die Furcht und der Haß
der amerikaniſchen Kapitaliſten ſein, wenn ſie durch ihre
Kreaturen Mittel anwenden laſſen, zu welchen man ſelbſt in
Zeiten der tiefſten Barbarei nur in ſeltenen Fällen griff!

Berlin, 9. Auguſt. Jm Prozeſſe Paaſch beſchloßder Gerichtshof die Bertagung. w Weite e der Ver

teidigung, daß Schulchan Aruch noch heute ein gültiges Juden-
z etzbuch ſei, wurde abgelehnt, dagegen dem Beweisantrage

s Angeklagten Paaſch ſtattgegeben, wonach der Geſandte
Brandt in Peking über eine Reihe von Paaſch erhobener An
ſchuldigungen kommiſſariſch zu vernehmen iſt.

Aus Stadt und Land.
Wir ditten unſere werten Veſer, uns von allen eunswerten Vorfällen lokaler
Natur Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand seſcgt werden,re die Parteidem VLeſerkreis re davon K e Wireaoges ſich bei ſelge Siege auf de hatſachuch zu be

ſchränken und ſind gern er tig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 10 Auguſt
Vater Dreßler, der älteſte Parteigenoſſe in Halle, iſt

wie wir ſoeben erfahren heute morgen 5 Uhr geſtorben.
S s Bekanntmachung des Vertrauensmannes an anderer

telle.
Durch ein Sündenregiſter, welches der „Merſeburger

Correſpondent“ wieder einmal unſerer Partei vorhält, hat der
ſelbe jedenfalls einen dankenswerten Beitrag zu unſerer För-
derung geliefert. Wir werden dadurch auf unſere Fehler auf
merkſam gemacht, womit für uns die' Pflicht verbunden iſt,
dieſe Fehler abzuſtreifen. Die Konſtitution unſerer Partei iſt
ja kräftig genug, dies ohne Nachteil thun zu können.

Nach einer Mitteilung aus Braunſchweig iſt bei
Gandersheim eine Zigeunerbande eingefangen, welche nach
der Mitteilung den Mord bei Halle verübt haben ſoll. Jeden
falls iſt der Mord in der Dölauer Heide gemeint.

Ein auffallender Transport bewegte ſich geſtern nach
mittag von der Landwehcſtraße durch die Königſtraße und
Promenade die Leipzigerſtraße herunter. Ein Polizeibeamter
hatte in der Landwehrſtraße auf einem Handwagen einen
ſchlafenden Menſchen gefunden und denſelben zu ermuntern
verſucht, was ihm jedoch nur ſchwer gelang, da der Schläfer
dem Anſchein nach betrunken war. Es hatte ſich infolgedeſſen
ein Menſchenauflauf gebildet und ſah ſich der Beamte ver-
anlaßt, zwei Dienſtmänner mit einem Karren zu requirieren,
um der Szene ein Ende zu machen. Der Mann wurde auf
dem Dienſtkarren feſtgebunden und nun nahm jeder der Dienſt-
leute eines der Gefährte und der Zug bewegte ſich, von einer
Menſchenmenge gefolgt, den ſchon erwähnten Weg nach dem
Rathauſe. Bei einer unterwegs notwendig gewordenen weiteren
Befeſtigung des zu Transportierenden ſoll derſelbe dem
Polizeibeamten einen Biß in die Hand beigebracht haben.
Jedenfalls hat der Arreſtant bei ruhiger und vernünftiger
Ueberlegung der Sache am meiſten Grund den Vorgang zu
bedauern.

Ein Möbelwagen des Herrn Lippert, der von der Pro
menade aus in die große Wallſtraße eingefahren war, blieb
geſtern abend an der Ecke des den „Kryſtallhallen“ gegen
über ſtehenden Hauſes hängen. Durch Anwendung von Win
den, womit das hintere Ende des Wagens herum geſchoben
wurde, konnte derſelbe wieder frei gemacht werden.

Einen Fall mit glücklichem Ausgang hatte heute früh
ein dienſtthuender Eiſenbahnſchaffner zu verzeichnen. Derſelbe
fuhr mit dem früh 5,45 Uhr von Halle nach Leipzig ab
gehenden Zuge, ſtürzte zwiſchen Möckern und Gohlis vom Tritt
brett und fiel auf den Bahndamm, von welchem er hinab-
kollerte auf den Bahnkörper der Thüringer Eiſenbahn. Ohne
weiteren Schaden genommen zu haben, als kleinere Haut-
abſchürfungen am Kopf und an einer Hand, ging der Beamte
ſeinem Zuge nach bis Leipzig, wo er ſich beim Zugführer
meldete und mit dem nächſten Zuge nach Halle wieder zu
rückfuhr.

Blitzſchlag. Während des geſtern abend über Halle und
Giebichenſtein hinziehenden Gewitters ſchlug der Blitz in das
Haus des Herrn Schmelzer, Triftſtraße 26 (Hoheſtraßen-
Ecke) Giebichenſtein, zertrümmerte einen Teil des Daches und
ſetzte ſeinen Weg innen an der Giebelwand ohne zu zünden
durch drei Stockwerke fort, über den Hof bis in die Ställe,
wo durch den Luftdruck alles durcheinander geworfen wurde.

Ein anderer Verlauf war in dem Hauſe Grünſtraße 3
in Halle zu verzeichnen, wo der Blitz zündete, der Brand
jedoch mit Leichtigkeit gelöſcht wurde.

Verbrannt. Bei den in vergangener Nacht ausgeführten
Anſchlußarbeiten, welche zur Verbindung des in der Barfüßer
ſtraße neu gelegten Gasrohrſtranges mit dem in der großen
Steinſtraße liegenden ausgeführt werden mußten, kam der
Arbeiter Hammer, Langeſtraße wohnhaft, dadurch zu Schaden,
daß nach Beſeitigung des ſeitlichen Verſchluſſes aus dem
Hauptrohr das Gas im ſtarken Strom herausſchoß, das
bereit gehaltene Verbindungsrohr durchſtrömte und am andern
Ende, an welchem Hammer ſtand, durch eine Lampe zur
Exploſion kam. Der Mann trug bei dieſer Gelegenheit ſchwere
Brandwunden namentlich im Geſicht davon ſo daß neben
der hierdurch hervorgerufenen Entſtellung des Geſichts, längere
Unfähigkeit zur Arbeit ſein Los ſein wird.

Lauchſtädt. Durch verſchiedene Machinationen iſt es
wieder dahin gekommen, daß den hieſigen Genoſſen der Saal
des Gaſtwirt Hülze nicht mehr zu Verſammlungen zur Ver
fügung ſteht. Dieſelben haben ſich nun entſchloſſen, das
Lokal ſo lange zu meiden, bis in dieſer Beziehung eine
Aenderung eingetreten iſt und erwarten von den Parteigenoſſen
und Handelsleuten, die etwa nach Lauchſtädt kommen, daß
ſelbige darauf Rückſicht nehmen.

Vereine, Verſammlungen etc.
Halle. Am Sonnabend den 6. Auguſt fand im Gaſthof „Zu den

drei Königen“ eine ordentliche Mitglieder Verſammlung des Vereinszur Wahrung der Intereſſen der Fobrik und anderer Arbeiter ſtatt.

Auf der Tagesordnung ſtand: 1 Wahl eines Schriftführers, 2. Abrechnung vom letzten einsvergnügen, 3. Verſchiedenes. Der erſte
Punkt wurde nach Beilegung perſönlicher Differenzen dadurch erledigt,
daß der bisherige Schriftführer im Amte verblieb. üglich des zweitenPunktes wurde aus der Verſammlung Proteſt erhobeh, ahingehend,

daß die Abrechnung erſt durch drei Reviſoren zu prüfen ſei. eſe
Anſicht wurde einſtimmig acceptiert und die Genoſſen Schütze, Müller I
und Sachſe ſen. mit Durchſicht der Abrechnung beauftragt. Unter „Ver
ſchiedenes“ wurde die Verſammlung mit entſprechender Motivierun
und dem Hinweis auf den Grundſatz, daß ſchnelle Hilfe doppelte Hilfe
iſt, erſucht, einem kranken Mitgliede eine Unterſtützung zu gewähren,
zu welchem Zwecke dieſelbe 6 M. bewilligte. Alsdann wurde angefragt,
ob der Verein nicht auch „Unabhängige“ mit der Abhaltung von Refe
raten in den Vereinsverſammlungen betrauen wolle. Ueber dieſen
Punkt wurden verſchiedene Meinungen laut. So führten einige Redner
aus, daß es ganz gleich ſei, ob dieſer oder jener einen Vortrag halte,
wenn derſelbe nur gut und zweckentſprechend ſei. Die Mehrzahl der
Mitglieder aber vertrat den Standpunkt, ſich durchaus nicht mit den
„Unabhängigen“ beſchäftigen und dieſelben in keiner Weiſe unterſtützen
u wollen. Der „Verein der Fabrik und anderer Arbeiter“ ſei auf
em Boden der Sozialdemokratie aufgebaut und dieſer Standpunkt

ſolle auch hochgehalten werden. Nach Erörterung dieſer Anſicht, die
allgemein Anklang fand, erfolgte Schluß der Verſammlung.

Kus dem Gerichtsſaal.
Halle, 9. Auguſt. (3. Strafkammer.) Wegen fahrläſſiger Tötung

und T des S 367 des St.G.B. (Beiſeiteſchaffung eines
Leichnams ohne Vorwiſſen der Behörde) hatte ſich die unverehelichte
Dienſtmagd Bertha Liebau, geboren zu Eichingen bei Altenburg,
22 Jahre alt, zu verantworten. Der noch unbeſtraften Angeklagten
wurde zur Laſt gelegt, zu rer L in der Nacht vom 15. Februar
d. J. den Tod ihres neugeborenen Kindes fahrläſſigerweiſe verſchuldet
und. die Leiche beiſeite geſchafft zu haben, i dem ſie, bei einem Guts
e in Brachwitz in Dienſten ſtehend, in fraglicher Nacht auf dem
Kloſett ein Kind gebar, ſelbiges in ihren Unterrock packte und in der
ziemlich kalten Nacht in ein in der Nähe von Brachwitz gelegenes
Waſſer trug. Am 20. Februar iſt dann die kleine Leiche von mehreren
Knaben im Waſſer unter dem Eiſe entdeckt worden, wodurch die Sache
zur Anzeige gelangte. Die gleich darauf durch den Kreisphyſikus Herrn
Dr. Fielitz vorgenommene Obduktion hatte ergeben, daß jenes Kind,
als es geboren wurde, ſehr gut ausgebildet, reif und lebensfähig war.
Der Tod war durch Erſticken eingetreten, anſcheinend infolge der Ein
hüllung des Kindes während des Transports nach dem Waſſer. Die
gleich nach der That verhaftete Angeklagte, welche ſich bis zum 29. Mai
in Unterſuchungshaft befunden, erklärte weinend, bei der That be
wußtlos geweſen zu ſein. Sie habe, da das Kind bei der Geburt
keinen Laut von ſich gegeben, angenommen, daß es eine Todgeburt ſei,
weshalb ſie dann dasſelbe beiſeite geſchaffft. Zu bewundern bei der
That iſt die kräftige Natur der Angeklagten. Die Staatsanwaltſchaft
beantragte wegen der fahrläſſigen Tötung 6 Monate Gefänçnis und
wegen der Beiſeiteſchaffung der Leiche 14 Tage Haft. Der Gerichts
hof erkannte aber wegen der fahrläſſigen Tötung auf nur 3 Monate
Gefängnis und wegen der Beiſeiteſchaffung auf 3 Tage Haft, welche
Strafe durch die erlittene Unterſuchungshaft für verbüßt erklärt wurde.

Schwere, mittelſt gefährlichen Werkzeugs verübte Körperverletzung
hatte den 18 jährigen Schreiber Auguſt Thiele aus Bitterfeld auf die
Anklagebank gebracht. Der Angeklagte iſt geſtändig, in der Nacht vom5. bis 6. Juni d. J. zu Vitterfeld den 21 jährigen Unteroffizier des

14. Jnfanterie- Regiments Friedrich Hermann Böhme aus Bitterfeld
vorſätzlich mittelſt eines Meſſers durch einen Stich in die Bruſt und
in den Kopf mißhandelt zu haben. Die von dem Angeklagten auf
geſtellte Behauptung, er habe bei der That in Notwehr gehandelt,
wurde von dem Verletzten widerlegt, der erklärte, daß er von dem
Angeklagten in fraglicher Pfingſtnacht, als er ſich vor der Kaſerne Ein
laß begehrend aufhielt, erſt beſchimpft wurde und nachdem er denſelben
darüber zur Rede geſtellt, von ihm mit gezücktem Meſſer in die Bruſt
und dann in den Kopf geſtochen wurde, worauf er blutend den Kampf
platz verlaſſen mußte. Ueber die Verletzungen äußerte ſich der Sach
verſtändige Herr Kreisphyſikus Dr. Adenſtedt, daß die Kopfwunde un
bedeutend, aber der Bruſtſtich, 4——5 Zentimeter lang, den einen Lungen
flügel verletzt hatte und deshalb ſehr gefährlich werden konnte. Der
Verletzte iſt einige Tage krank geweſen und von ſeinen Wunden jetzt
vollſtändig geheilt. Die Staatsanwaltſchaft beantragte mit Rückſicht
auf die Jugend des Angeklagten gegen denſelben 9 Monate Gefängnis,
der Gerichtshof erkannte aber in Erwägung der niederträchtigen und
brutalen Handlungsweiſe auf 1 Jahr ſolcher Strafe. Einen ähn
lichen, von ziemlicher Roheit zeugenden Exzeß hatte der 18 jährige
Zimmermann Franz Klaus aus Bitterfeld begangen, indem er am
7. Dezember v. J. mittags gegen 11 Uhr in der Nähe des Bitterfelder
Buſches die ſich im letzten Monat der Schwangerſchaft befindliche ver
ehelichte Emilie Hänel durch unſittliches Angreifen beleidigt, zu Boden
geworfen, ſich auf dieſelbe gekniet und durch Fauſtſchläge gemißhandelt
hatte, wofür er vom Schöffengericht zu Bitterfeld wegen Körperver
letzung und Beleidigung zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt worden
war. Die gegen dieſes Urteil eingelegte Berufung wurde verworfen
mit der Begründung, daß für einen derartigen Ueberfall die erkannte
Strafe angemeſſen erſcheine. Des Angeklagten Leugnen, von der That
garnichts zu wiſſen, wurde durch die Ausſagen der Verletzten, bei
welcher durch die Mißhandlung eine Frühgeburt veranlaßt wurde,
illuſoriſch gemacht.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 8. Auguſt. (Die unterſchlagenen Depots.) Vor
etwa drei Jahren eröffnete der Bankier Theodor Knolle in Hildes
e mit einem eigenen Vermögen von 2500 M. ein Bankgeſchäft.

r nahm auch, wie dies üblich iſt, Depots an und benutzte das Geld
ſeiner Kunden zu weiteren Geldgeſchäften, worin ja, wenn es ſich um
dargeliehene bare Gelder handelte, nur etwas Selbſtverſtändliches zu
erblicken iſt. Aber Herr Knolle, der in einem Jahre ebenſoviel ver
dient hatte, als er ſelbſt in das Geſchäft hineingeſteckt hatte, wollte
gern noch mehr verdienen und möglichſt bald die notwendige Million
zuſammenbringen. Er glaubte dies am beſten dadurch erreichen zu
können daß er anfing zu ſpekulieren und zwar erſchien ihm der
Differenzhandel als das beſte Mittel, viel Geld zu verdienen. Es war
ja auch ſo bequem, man brauchte ſich mit wirklichen Handelsgeſchäften,
mit Fracht, Spedition, Lagerung und dgl. garnicht abzugeben, man
offerierte oder kaufte Waren, die vielleicht garnicht exiſtierten, nur
auf dem Papiere für einen gewiſſen Preis zu einem gewiſſen Terwin,
und wenn dieſer erſchien, ſo ſtrich man einfach die Differenz, den
Gewinn, ein. So wenigſtens mag Herr Knolle ſich die Sache gedacht
haben, denn daß die Differenz infolge der Komplikation der Umſtände
auch einmal in ein Minus für ihn, in einen Verluſt ſich verwandeln
könne, das ſcheint ihm nicht in den Sinn gekommen zu ſein, als er
den Differenzhandel begann. Als er aber einmal darin war, konnte
er nicht wieder heraus. Soweit verführte ihn der Spielteufel, daß er
bei dieſen Geſchäften ſich oft mit Summen von 30-60 000 Mark
engagierte, für deren Realiſation es ihm an Mitteln fehlte. Jm
Handumdrehen hatte er auf dieſe Weiſe 50 000 M. eingebüßt, d. h.
eine Summe, die er überhaupt nie ſein Eigen genannt hatte. Er
beſaß alſo Schuiden die er nicht bezahlen konnte und mußte
den Konkurs im Dezember vorigen Jahres anmelden. Vorher
hatte er es in ſeiner Bedrängnis gemacht, wie ſo mancher
andere Bankier unſerer Zeit: er hatte Depots angegriffen. Er hatte
ſich deshalb im April d. J. vor der Strafkammer in Hildesheim
wegen Vergehens gegen die Konkurserdnung und Unterſchlagung c
verantworten. Das Gericht erachtete ihn nach beiden Richtungen hin
für ſchuldig und verurteilte ihn zu 1 Jahre Gefängnis. Seine leichtſinnige Handlungsweiſe beim Diſferenzhandel gab den Anlaß zur Ver

urteilung aus 8 210, 1 der Konkursordnung. Was die ihm zurdnhne Konarrene Unübertroffene Auswahl reimwoſl. Elsasser Mousselines, J.
bestes Fabrikat und die neuesten, letzersohienenen Muster, das Meter 50, 55, 60, 70 u. 75 F.

g5 Streng feste, anerkannt niedrigste Preises.

Loewin,
MAnallo Saale.



Laſt gelegten Unterſchlagungen von Depots betrifft, ſo erfolgte in
einigen Fällen Freiſprechung, weil angenommen wurde, daß er ſich
zur Verpfändung der betreffenden Wertpapiere für berechtigt halten
konnte. Nur in zwei Fällen wurde eine ſtrafbare Unterſchlagung feſt
geſtellt. Jn dem einen hatte er ein Fauſtpfand in Höhe von 5000
Mark ſich rechtswidrig angeeignet, in dem anderen Falle dagegen
11500 Fr. italieniſche Rente, welche er in ſeinem Jntereſſe verpfändete.
Bezüglich dieſer letzteren Papiere konnte er nicht gut behaupten, er
habe die Genehmigung des Eigentümers zur Verpfändung voraus-
geſetzt, denn ſie waren ihm übergeben damit er neue Zinsbogen
kommen laſſe. Zwar hat der Angeklagte, als die Sache anfing brenz-
lich zu werden, dieſe italieniſche Rente wieder eingelöß, ader nur mit
fremder Hilfe. Jederzeit ſie mit eigenen Mitteln einzulöſen, wäre er
nicht im ſtande geweſen; aus dieſem Grunde nahm das Gericht dae
Bewußtſein der Rechtswidrigkeit bei dem Angeklagten an. In der
Reviſion des Angeklagten, die vor dem Reichsgericht zur Verhand
lung kam, wurde beſtritten, daß die fraglichen Geſchäfte Differenz-
geſchäfte im Sinne des S 210, 1 der Konkursordnung geweſen ſeien;
ferner wurde behauptet, das Verpfänden der Depots ſei Aſus ge-
weſen Das Rechtsmittel wurde indeſſen als unbegründet ver
worfen Wenn der Angeklagte ſich auf einen Uſus anderer berufen
hat, ſo war daraus noch nicht zu folgern, daß er ſich ſelbſt ein Recht
beimeſſen konnte, ſo zu handeln wie die übrigen Bankiers.

Arbeiterbewegung.
Einen bemerkenswerten Erfolg erzielten die Kie-

ler Brauer bei den Verhandlungen mit ihren Prinzipalen
über die Arbeitsordyungen. Sie verlangten 10 ſtündige Ar
beitszeit, 27 M. Minimallohn für Brauer und Küper, 18 M.
für Arbeitsleute, 25 Proz. Aufſchlag für Ueberſtunden, wöchent
liche Lohnzahlung. Koſt und Wohnung in den Brauereien
kommen in Wegfall. Die m a wurden aus der
Arbeitsordnung geſtrichen. Es kommen hier 16 Brauereien
in Frage. Dieſe Erfolge ſind bei einem Gewerde, wie das
der Brauer, um ſo bemerkenswerter, als ſie ohne Streik er
reicht wurden. Die Kieler Brauer ſind aber gut organiſiert
und gehören dem Gewerkſchaftskartell an, das bei den Ver-
handlungen mitwirkte.

Auf der Brauerei Thier u. Ko. in Dortmund
hat Freitag ein Teil der Brauergehilfen die Arbeit eingeſtellt,
dieſelbe aber Sonnabend wieder aufgenommen, nachdem man
ſich, laut der „Tremonig“ dahin geeinigt hat, daß an der
Arbeitszeit eine halbe Stunde morgens früh zum Kaffee,
e ne Stunde für die Frühſtückspauſe gewährt iſt und daß
105 M. monatlich als Minimalgehalt gezahlt wird. Etwa
fünf bis ſechs Brauer feiern noch.

Der Bergarbeiterausſtand in Petroſzeny
hat mit einer vollſtändigen Niederlage der Arbeiter geendet.

Raß und FJern,
Berlin. Das am letzten Sonntag ſtattgehabte Sängerfeſt

des ſozialdemokratiſchen Arbeiter Sängerbundes für Berlin und
Umgegend, das in dem Vororte Friedrichshagen ſtattfand, iſt
von etwa 35—-40000 Perſonen beſucht geweſen. Ein von
mehreren Muſikkorps veranſtaltetes Konzert begann ſchon um
7 Uhr vormittags und dauerte bis nachmittags 4 Uhr an,
zu welcher Zeit der „Sängerbund“ mit 171 Vereinen und
ca. 4000 Sängern vom Waldkater aus unter Vorantritt
mehrerer Muſikkorps und einer mächtigen roten Fahne nach
dem Müggelſchlößchen, wo die Geſangsaufführungen ſtatt-
fanden, marſchierte. Das Reſtaurant „Müggelſchlößchen“
ſelbſt war überfüllt und das Gedränge der Maſſen ſo ſtark,
daß viele Perſonen ohnmächtig vom Platze geſchafft werden
mußten. Wie koloſſal der Verkehr war, geht daraus hervor,
daß ſeitens der Eiſenbahn Verwaltung am Nachmittag ſech s
undfünfzig Extrazüge von und nach Friedrichs-
hagen eingelegt waren und daß die Dampfer Geſellſchaft
„Stern“ ihre ſämtlichen Tampfer nach dort entſandt hatte.

Trotz alledem hat wohl der dritte Teil der Feſtteilnehmer
in der Nacht zum Montag nicht nach Berlin zurück-
befördert werden können und erſt am Montag morgen

iſt dir Reſt, der nach Tauſenden zählte, nach hier zurück
gekehrk. Dem Vorort Friedrichshagen war in anbetracht des
koloſſalen Beſuches trotz der Sonntagsruhe eine
zehnſtündige Geſchäftszeit ſeitens des Landrats ge-
ſtattet, dagegen war der Feſtzug des Sängerbundes erſt in
letzter Stunde genehmigt worden. Unter den Feſtteilnehmern
waren viele ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete und
Stadtverordnete.

Bochum, 7. Auguſt. Der Frkf. Ztg.“ wird geſchrieben:
Jn dem benachbarten Eickel hat ſich nach unwiderſprochen
gebliebener Meldung des hieſigen „Rh. W. Tageblatt“ in
eigentümlicher Fall von Boykott zugetragen. Bei
Gelegenheit des Beſuches des Biſchofs von Paderborn, der
hier im Juli 14 Tage weilte, hatte ein proteſtantiſcher Bier
brauereibeſitzer Hülsmann das übliche Flaggen und den Auf
putz des Hauſes unterlaſſen. Hierdurch ſoll er bei einer An
zahl enragierter Katholiken bedeutendes Aergernis erregt und
den Beſchluß gezeitigt haben, das evangeliſche Bier künftig
mit Verachtung zu ſtrafen. Wenigſtens hat der katholiſche
Knappenverein ſeinen Wirt gezwungen, das Hülsmannſche
Bier abzuſchaffen, widrigenfalls der Verein einen Lokalwechſel
vornehmen werde. Der Wirt hat dem Drängen Folge ge
geben und die Bewegung ſoll derart im Zuge ſein, daß noch
weitere Reſultate zu erwarten ſtehen. Wir können kaum
glauben, daß alle Katholiken mit dieſem Vorgehen, das ſie
doch nur den Sozialdemokraten abgeguckt haben, und das
ſie bei dieſen auf das Schärfſte verdammen, einverſtanden
ſind. Das Bier iſt hier meiſtens ſchon ſo ſtark „getauft“,
das man die „Taufe“ als Unterſcheidungsmerkmal vollſtändig
beiſeite laſſen kanr. Was hier von den Katholiken geſagt
iſt, gilt gemeinhin von den Gegnern der Sozialdemokratie
überhaupt, die alle die Waffe des Boyfotts gegen die Sozial
demokratie ſchwingen, aber laut aufſchreien, wenn die Sozial
demokratie zum Boykott Werk

Zwenkan. (Die Welt iſt rund.) 1884 war der
Gemeindevorſtand Krumsdorf in Kotzſchbar einer der erſten,
der ſäumige Steuerzahler vom Beſuche öffentlicher Ver
gnügungslokale und Wirtſchaften ausſchloß. Heuer prangt
ſein eigener Name auf der Liſte der Steuerſchuldner. Sein
früheres Bauerngut hat er durch eigene Schuld eingebüßt.
Jetzt wird er empfinden, wie hart es iſt, vom Beſuche aller
Wirtſchaften ausgeſchloſſen zu ſein, weil das Geld nicht zum
Steuerzahlen zureichte. („Wurz, Ztg.“)

Vermiſchtes.
Die Cholera macht vor den Gerbereien Halt. Die

„Deutſche Gerberzeitung“ hat in letzter Zeit einige intereſſante
auf die Cholera bezügliche Mitteilungen gebracht. Darin
wird von verſchiedenen Gerbern feſtgiſtellt, daß von den vor
hergegangenen Cholera Epidemien die Lohgerber verſchont ge
blieben ſind. Es wird u. a. darauf hingewieſen, daß unter
der in den fünfziger Jahren in Lüttich in erſchreckender Weiſe
aufgetretenen Cholera kein Gerber gelitten hat, daß ferner in
Konſtantinopel das ganze Gerberviertel von der Peſt unbe-
helligt geblieben iſt. Ueber die Urſachen dieſer merkwürdigen
Erſcheinung iſt man in Gerbßerkreiſen, wie leicht erklärlich,
keiner übereinſtimmenden Meinung. Es wird einmal auf die
desinfizierende Wirkung des bei der Gerberei verwandten
Kalkes hingewieſen, ein beſonderer Wert aber auch dem
Sauerloh beigemeſſen, der die Luft erfriſche und reinige. Es
dürfte angebracht ſein, wenn von ärztlicher Seite dieſer merk-
würdigen Erſcheineng, die von ſo vielen Seiten beſtätigt
wird, einige Aufmerkſamkeit zugewendet würde.

Ausgrabungen. Auf Koſten der amerikaniſchen Re
gierung werden jetzt in einzelnen Teilen des Landes Anti-
quitäten aus der Aztekenzeit ausgegraben. Die einzelnen
Objekte ſind für die Weltausſtellung beſtimmt.

e re

h.
„Sozialpolitiſches Zentralblatt“, herausgegeben von

Dr. Heinrich Braun, Verlag von J. Guttentag in Berlin.
Die ſoeben erſchienene Nr. 32 hat u. a. folgenden Jnhalt
Statiſtik der Hausweberei im ſchleſiſchen Eulengebirge. Von
Prof. Dr. Werner Sombart. Ziehkinderweſen in Leipzig.
Jnternationaler Typographenkongreß Verband deutſcher
Bergleute. Die Koſten des letzten Buchdruckerſtreikes in
Leipzig. Sozialiftiſche Bauernbewegung in Oeſterreich. Schweize
riſcher Grütliverein. Anweiſung zur Ausführung des deutſchen
Krankenverſicherungsgeſetzes vom 10. April 1892 e.

Briefkaſten der Redaktion.
(Sprechſtunde abends von 6—-7 Uhr. Frageſiteller haben ſich als

Abonnenten des „Volksblatt“ auszuweiſen. Anonyme Anfragen werden
nicht berückſichtigt.)

F. „Das Ende der Gewerkſchaften“ erhalten. Jn der Berliner
Angelegenheit ſind bereits die nötigen Schritte gethan. Die dritte
Angelegenheit mittlerweile erledigt. Gruß! R. J
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Quittung.
Von L. I. 50 M. und an geſchenktem Porto 50 M. für

Parteizwecke erhalten. Der Vertrauensmann für Halle: Jähnig.

Der älteſte Parteigenoſſe in Halle a. S.

Vater Dreßkler
(geb. am 2. Februar 1810) iſt heute (10. Auguſt 1892) früh
5 Uhr geſtorben. Die Beerdigung findet Freitag nachmittag

5 Uhr vom Trouerhauſe (Thomaſiusſtraße 5) aus ſtatt.
Die Parteigenoſſen werden erſucht, ſich recht zahlreich an

dem Leichenbegängnis zu beteiligen.

Der Vertrauensmann: Jähnig.

Standes amtliche Nachrichten.
Halle, 9. Auguſt.

Der Kaufmann Guſtav Singelmann und Bertha
Kunſch (Magdeburg und gr. Steinſtraße 65). Der Weißgerber Julius
Neugebauer und Erneſtine Wieſger Halle und Berlin). Der Kauf
mann Fritz Herbſt und Marie Löhr (Halle und Braunſchweig).

Geboren: Dem Schneidermeiſter Auguſt Burckhardt eine T., Katha
rina Elſa Leipzigerſtraße 19). Dem Hilfsrangiermeiſter Auguſt
Heinicke ein S., Paul Guſtav (Georgſtraße 5b). Dem Liſendreher
Hermann Mehnert eine Elſa Anna Hedwig (Ackerſtraße 3a2). Dem
Maurer Hermann Schulze eine T., Martha Anna Liebenauerſtr. 15).
Dem Keſſelſchmied Wilhelm Fritze ein S., Otto Hermann (Thor-
ſtraße 24e). Dem Schloſſer Otto Jahn ein S., Kurt Paul (Sophien
ſtraße 32). Dem Schloſſer Hermann Horſt ein S., Ewald Karl Bruno
(Streiberſtraße 24). Dem Dachdecker Karl Rumſtedt ein S., Otto
Karl (große Märkerſtraße 9). Dem Hutmacher Ernſt Zeidler ein S.,
Konſtanz Ludwig Ernſt Erich Schmeerſtraße 15/16). Dem Schloſſer
Auguſt Walther ein S., Auguſt Ernſt Paul (Bäckergaſſe 7). Dem
Schmied Franz Hammer eine T., Minna Alma Bertha (Zwinger
ſtraße 23). Dem Bankier Robert Frenkel ine T., Anna Eliſabeth
(Wettinerſtraße 20). Dew Handarbeiter Karl Tennſtedt ein S., Karl
Friedrich Otto (Leſſingſtraße 21). Eine unehel. T.

Geſtorben: Des Gärtner Wilhelm Sommer S. Karl, 27 T.
(Schmiedſtraße 14 Des Handarbeiter Auguſt Dietrich S. Kurt,
4 Mon. (Herrenſtraße 6). Des Stations-Diätar Wilhelm Lehmann
S. Hermann Wilhelm Franz, 1 Mon. Streiberſtraße 4). Des
Schmied Otto Saxe T Martha, 2 Mon. (Schmiedſtraße 4). Des
Töpfer Karl Wolter T. Anna, 3 J. (Diakoniſſenhaus). Des Kauf
mann Ernſt Renner T. Pauline, 5 Mon. Leipzigerſtraße 44). Des
Lehrer Richard Poppe S. Hellmut, 1 J. (Zwingerſtraße 16). Der
Klempnermeiſter Friedrich Weiſe, 78 J. (Klinik). Des Gaſtwirt Karl
Müller S. Heinrich, 14 T. Böllbergerweg 27). Der Pflegling Auguſt
Pitſchke, 72 J. (ſtädt. Siechenhaus). Zwei unehel. S.

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Halle

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle.

Aufgeboten:

Sozialdemokrat. Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 11. Auguſt abends 8 Uhr im Gaſthaus zu den drei Königen,
kleine Ulrichſtraße 34,

Versammlung,. e e e ranegte Chetzeruppe, gymnaſtiſche Exzentriker mit Ge
Tagesordnung: 1. Soziale Rundſchau. 2. Die diesjährige Laſſallefeier. 3. Ver ſang und Tanz. Herr Henry de Vry,

einsangelegenheiten. Der Vorſtand.

Walhalla Theatsſ.
Direftion: Klehard Kubort,

Morgen Donnerstag
Schlachtefeſt.

F. Vetter, Martinsgaſſes W 1198
Paar waſchechte Sommerhoſen in 31

The Lévonardys, Pantomimen-Darſteller.
De Vrys Geſellſchaft „Olhmpia“, Dar

ſtellerinnen von lebenden Bildern und

DonnerstagP Shlachtefeſt
Saalfelds Nachf., F Greve, Steinweg 19

verſchiedenen Sorten und großer
Muſterwahl, das Paar von I
bis zu den beſten,

DF 25 Prozent W
Mimiker und Charakteriſtiker. Fräulein

S große öffentliche

1. Reſultat der eingelaufenen Fragebogen.Tagesordnung de3. Verſchiedenes.nehmen wir dazu.
Der Wichtigkeit der Tagesordnung wegen iſt es Pflicht eines jeden Maurers

Der Vertrauensmann, Auguſt Drunk.zu erſcheinen.

Achtung Maurer!
Donnerstag den 11. Auguſt abends 8 Uhr im Saale der Moritzburg

Manrer-Yerſammlung
2. Welche Stellung

Mathilde Tiedemann, Koſtüm Soubrette. A. schönfeld, Beeſenerſtraße 2.

Morgen Donnerstag

Schlachtefeſt. billiger als in allen Ausverkäufen
und ſogenannten Rieſen-Ausverkäufen
der Welt.

Ein und Verkauf nur gegen bar.Herr Moritz Heyden, Geſangs Humoriſt.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Viktoria- Theater.
Mittwoch den 10. Auguſt

Benefiz für den Oberregiſſeur Fritz Kugel

Große neue

5 Stück 25 Pf. empfiehlt

C. Rosenlöcher

(Nur ganz moderne Muſter.) Größte
Saiſon Neuheiten.e ringe Renner, Feipzigerſtr. 44.

Spitze 20.
berg Doppel- Gaſtſpiel des Fr. Elſe

Lehmann und des Hrn. Leon Reſemann, verkauft nur
ff. Kuhkäſe à Mandel 50 und 90 Pf.

Schülershof 11.
Cornelius Voßz.

Luſtſpiel in 4 Akten von F. v. Schönthan.
Vorverkaufs, Dutzend und Vereins-

billets haben für dieſe Vorſtellung keine
Gültigkeit. Billets zu vollen Kaſſenpreiſen
nur im Theaterbüreau und an der Abendkaſſe.

Donnerstag Der Hüttenbeſitzer.

Geschaàfts-Verlegung
Meinen werten Kunden von hier und außerhalb mache ich die ergebene Mit-

teilung, daß ich von heutigem Tage ab mein

Kolonial-, Materialwaren-, Tabak-
und Zigarren- Geſchäft

in mein eigenes Grundſtück FriedriehplIatz G verlege.

und verpflichte mich, dieſelben reellen Geſchäftsprinzipien fortzuführen.
Hochachtungsvoll

Wilhelm Laerme.

Das mir bisher in ſo
reichem Maße geſchenkte Vertrauen bitte auch ferner auf mich übertragen zu wollen

Fonrorſſe fegte
Geiſtſtraße 45.

Garantiert reines Roggenbrot à Stück
75 ſowie kräftiges Weizenbrot à St.
36 Hempf Dünkels Bäckerei, Taubenſtr. 2.

Frühſtück ſrei ins Haus.
Zum Einmachen der Früchte empfehle

Zucker, Gewürze,
Fruchteſſig, Pergament-

Felix Sioli, Giebichenſtein,
Brunnenfſtraße 2.

Sophas, Bettſtellen
mit od. ohne Matratzen,
gut gearbeitet, zu ſehr bill.
Preiſen zu verkaufen.

M. Seydewitz, Tapez. u. Dekorateur
Wilhelmſtraße 21, Hof part.

Eine Frau wünſcht ein Kind mit zu
ſtillen Hirtengaſſe 10 im Hof p.

Waſchfrau geſucht
Bölbergaſſe 1 part

Parterre-Wohn., 2 St., K., K., 55 Thlr.,
ParterreWohnung, St. u. Küche, 53 Thlr.,
ein Laden, für Barbier paſſend, 50 Thlr.
ſof. od. 1 Okt. Näh. Thorſtr. 20 part.

papier.

Heute Mittwoch den 10. Auguſt
Die Lieder des Muſikanten.

Morgen Donnerstag den 11. Auguſt
Epidemiſch.

Auftreten des Ballet-Enſembles.
Preiſe der Plätze:

im Vorverkauf 25 im Zigarren
geſchäft von E Schleifer, Geiſtſtr. 465,
an der Abendkaſſe 30 Balkon 50,

Sommerſproſſen, Miteſſer,
Hautflecken aller Art

beſeitigt man nur mit aromatiſcher
Kräuter Theerſchwefelſeife

à Stück 50 Pf. bei

E. Walthers Nachtolg.
Moritzthor 1. Steinweg 29.

Frdl. Wohnung, St., K., K. u. Zubeh.
für 40 Thlr. ſof. od. 1. Okt. zu beziehen
Näheres Weingärten 16, Hof I Tr. r.

Freundl. Wohnung für 38 Thlr. 1. Okt.
zu beziehen. Böllbergerweg 13

Frdl. Wohn zu 60. 50, 45, 32 Thlr.
zu vermieten Moritzkirchhof 4 p.

Anſtänd. Schlafſtelle mit od. ohne Koſt
Mittelſtraße 5, 1 Tr.

Loge 75
W Jm Reſtaurant täglich Frei

Echten AlpenLimburger-Käſe,
vollfette delikate Ware,

V. M. Krause. gr. Ulrichſtraße 24,
Butter und Fettwaren.

Konzert und hum. Vorträge.
Kaſſenöffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr

Speiſe- Kartoffeln
Jutter- Kartoffeln

Terpentinſalmiakſchmierſrife,
unübertroffen zur Wäſche, ſowie alle

Riegelſeiſen

Felix Sioli, Giebichenſtein,
Brunnenſtraße 2.

Eine anſtändige Schlaſſtelle zu vermieten
Schmeerſtraße 15/16, H. 8 Tr.

Todes Anzeige.
Heute früh 5 Uhr ſtarb unſer innigſt

geliebter Vater, Groß und Urgroßvater
Fr. Wilh Dresslerim Alter von 82 Jahren, was tiefbetrübt

anzeigen

oda, Stärke
illigſt bei

hat in größeren und kleineren Poſten ab
zugeben Franz EnkKe,Friedrichplatz 3.

Vorzügliche Rockſchneider
u. Tagſchneider ſucht Guſtav Gottſchlich.

Die trauernden Hinterbliebenen.
Die Beerdigung findet Freitag nachm.

5 Uhr von Thomaſiusſtraße 5 aus ſtatt.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Großz, Halle. Druck der Halleſchen GegoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.
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